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Band 3. Vom Vormärz bis zur Preußischen Vorherrschaft 1815-1866 
Klassizismus: Auszüge aus Johann Wolfgang von Goethes Gesprächen mit Johann Peter 
Eckermann (1824-28) 
 
 
Der Dichter, Theater- und Romanschriftsteller Johann Wolfgang von Goethe (1749-1832) war 
der führende Repräsentant der Weimarer Klassik und wird traditionell zusammen mit Schiller als 
deutscher Nationaldichter bezeichnet. Die folgenden Auszüge sind Teil der festgehaltenen 
Gespräche mit Eckermann, in denen Goethe am Lebensende seine literarischen Grundsätze 
beschreibt und sie von denen der Romantiker abgrenzt. Sein junger Mitarbeiter Johann Peter 
Eckermann, selbst Schriftsteller, zeichnete diese Unterhaltungen auf und veröffentlichte sie 
nach Goethes Tod. 
 
 
 
 
Donnerstag, den 26. Februar 1824 
 
[ . . . ] 
 
Wir öffneten darauf die Mappen und schritten zur Betrachtung der Kupfer und Zeichnungen. 
Goethe verfährt hiebei in bezug auf mich sehr sorgfältig, und ich fühle, daß es seine Absicht ist, 
mich in der Kunstbetrachtung auf eine höhere Stufe der Einsicht zu bringen. Nur das in seiner 
Art durchaus Vollendete zeigt er mir und macht mir des Künstlers Intention und Verdienst 
deutlich, damit ich erreichen möge, die Gedanken der Besten nachzudenken und den Besten 
gleich zu empfinden. »Dadurch«, sagte er heute, »bildet sich das, was wir Geschmack nennen. 
Denn den Geschmack kann man nicht am Mittelgut bilden, sondern nur am Allervorzüglichsten. 
Ich zeige Ihnen daher nur das Beste; und wenn Sie sich darin befestigen, so haben Sie einen 
Maßstab für das übrige, das Sie nicht überschätzen, aber doch schätzen werden. Und ich zeige 
Ihnen das Beste in jeder Gattung, damit Sie sehen, daß keine Gattung gering zu achten, 
sondern daß jede erfreulich ist, sobald ein großes Talent darin den Gipfel erreichte. Dieses Bild 
eines französischen Künstlers z. B. ist galant wie kein anderes und daher ein Musterstück 
seiner Art.« 
 
[ . . . ] 
 
 
Mittwoch, den 14. April 1824 
 
[ . . . ] 
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Gleicherweise gibt es unter deutschen Frauenzimmern geniale Wesen, die einen ganz 
vortrefflichen Stil schreiben, so daß sie sogar manche unserer gepriesenen Schriftsteller darin 
übertreffen. 
 
Die Engländer schreiben in der Regel alle gut, als geborene Redner und als praktische, auf das 
Reale gerichtete Menschen. 
 
Die Franzosen verleugnen ihren allgemeinen Charakter auch in ihrem Stil nicht. Sie sind 
geselliger Natur und vergessen als solche nie das Publikum, zu dem sie reden; sie bemühen 
sich klar zu sein, um ihren Leser zu überzeugen, und anmutig, um ihm zu gefallen. 
 
Im ganzen ist der Stil eines Schriftstellers ein treuer Abdruck seines Innern; will jemand einen 
klaren Stil schreiben, so sei es ihm zuvor klar in seiner Seele; und will jemand einen großartigen 
Stil schreiben, so habe er einen großartigen Charakter.« 
 
[ . . . ] 
 
 
Dienstag, den 22. März 1825 
 
[ . . . ] 
 
»Ältere Personen«, bemerkte ich, »die jene Zeit erlebt haben, können mir nicht genug rühmen, 
auf welcher Höhe das weimarische Theater damals gestanden.« 
 
»Ich will nicht leugnen«, erwiderte Goethe, »es war etwas. – Die Hauptsache aber war dieses, 
daß der Großherzog mir die Hände durchaus frei ließ und ich schalten und machen konnte, wie 
ich wollte. Ich sah nicht auf prächtige Dekorationen und eine glänzende Garderobe, aber ich 
sah auf gute Stücke. Von der Trägodie bis zur Posse, mir war jedes Genre recht; aber ein Stück 
mußte etwas sein, um Gnade zu finden. Es mußte groß und tüchtig, heiter und graziös, auf alle 
Fälle aber gesund sein und einen gewissen Kern haben. Alles Krankhafte, Schwache, 
Weinerliche und Sentimentale sowie alles Schreckliche, Greuelhafte und die gute Sitte 
Verletzende war ein für allemal ausgeschlossen; ich hätte gefürchtet, Schauspieler und 
Publikum damit zu verderben.  
 
[ . . . ] 
 
 
Mittwoch, den 17. Januar 1827  
 
[ . . . ] 
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Von der altdeutschen Zeit kam das Gespräch auf die gotische. Es war von einem 
Bücherschranke die Rede, der einen gotischen Charakter habe; sodann kam man auf den 
neuesten Geschmack, ganze Zimmer in altdeutscher und gotischer Art einzurichten und in einer 
solchen Umgebung einer veralteten Zeit zu wohnen. 
 
»In einem Hause,« sagte Goethe, »wo so viele Zimmer sind, daß man einige derselben leer 
stehen läßt und im ganzen Jahr vielleicht nur drei-, viermal hineinkommt, mag eine solche 
Liebhaberei hingehen, und man mag auch ein gotisches Zimmer haben, so wie ich es ganz 
hübsch finde, daß Madame Panckoucke in Paris ein chinesisches hat. Allein sein Wohnzimmer 
mit so fremder und veralteter Umgebung auszustaffieren, kann ich gar nicht loben. Es ist immer 
eine Art von Maskerade, die auf die Länge in keiner Hinsicht wohltun kann, vielmehr auf den 
Menschen, der sich damit befaßt, einen nachteiligen Einfluß haben muß. Denn so etwas steht 
im Widerspruch mit dem lebendigen Tage, in welchen wir gesetzt sind, und wie es aus einer 
leeren und hohlen Gesinnungs- und Denkungsweise hervorgeht, so wird es darin bestärken. Es 
mag wohl einer an einem lustigen Winterabend als Türke zur Maskerade gehen, allein was 
würden wir von einem Menschen halten, der ein ganzes Jahr sich in einer solchen Maske 
zeigen wollte? Wir würden von ihm denken, daß er entweder schon verrückt sei oder daß er 
doch die größte Anlage habe, es sehr bald zu werden.« 
 
[ . . . ] 
 
 
Mittwoch, den. 31 Januar 1827 
 
[ . . . ] 
 
»Ich sehe immer mehr,« fuhr Goethe fort, »daß die Poesie ein Gemeingut der Menschheit ist 
und daß sie überall und zu allen Zeiten in Hunderten und aber Hunderten von Menschen 
hervortritt. Einer macht es ein wenig besser als der andere und schwimmt ein wenig länger 
oben als der andere, das ist alles. Der Herr von Matthisson muß daher nicht denken, er wäre 
es, und ich muß nicht denken, ich wäre es, sondern jeder muß sich eben sagen, daß es mit der 
poetischen Gabe keine so seltene Sache sei, und daß niemand eben besondere Ursache habe, 
sich viel darauf einzubilden, wenn er ein gutes Gedicht macht.  
 
Aber freilich, wenn wir Deutschen nicht aus dem engen Kreise unserer eigenen Umgebung 
hinausblicken, so kommen wir gar zu leicht in diesen pedantischen Dünkel. Ich sehe mich daher 
gerne bei fremden Nationen um und rate jedem, es auch seinerseits zu tun. Nationalliteratur will 
jetzt nicht viel sagen, die Epoche der Weltliteratur ist an der Zeit, und jeder muß jetzt dazu 
wirken, diese Epoche zu beschleunigen. Aber auch bei solcher Schätzung des Ausländischen 
dürfen wir nicht bei etwas Besonderem haften bleiben und dieses für musterhaft ansehen 
wollen. Wir müssen nicht denken, das Chinesische wäre es, oder das Serbische, oder 
Calderon, oder die Nibelungen; sondern im Bedürfnis von etwas Musterhaftem müssen wir 
immer zu den alten Griechen zurückgehen, in deren Werken stets der schöne Mensch 
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dargestellt ist. Alles übrige müssen wir nur historisch betrachten und das Gute, so weit es 
gehen will, uns daraus aneignen.« 
 
[ . . . ] 
 
 
Montag, den. 20 Oktober 1828 
 
[ . . . ] 
 
»Euer Exzellenz«, sagte ich, »haben vorhin in der Äußerung, daß die Griechen sich mit 
persönlicher Großheit an die Natur gewandt, ein gutes Wort gesprochen, und ich halte dafür, 
daß man sich von diesem Satz nicht tief genug durchdringen könne.« 
 
»Ja, mein Guter,« sagte Goethe, »hierauf kommt alles an. Man muß etwas sein, um etwas zu 
machen. Dante erscheint uns groß, aber er hatte eine Kultur von Jahrhunderten hinter sich; das 
Haus Rothschild ist reich, aber es hat mehr als ein Menschenalter gekostet, um zu solchen 
Schätzen zu gelangen. Diese Dinge liegen alle tiefer, als man denkt. Unsere guten 
altdeutschelnden Künstler wissen davon nichts, sie wenden sich mit persönlicher Schwäche 
und künstlerischem Unvermögen zur Nachahmung der Natur und meinen, es wäre was. Sie 
stehen unter der Natur. Wer aber etwas Großes machen will, muß seine Bildung so gesteigert 
haben, daß er gleich den Griechen imstande sei, die geringere reale Natur zu der Höhe seines 
Geistes heranzuheben und dasjenige wirklich zu machen, was in natürlichen Erscheinungen, 
aus innerer Schwäche oder aus äußerem Hindernis, nur Intention geblieben ist.« 
 
[ . . . ] 
 
 
 
Aus: Johann Peter Eckermann, Gespräche mit Goethe in den letzten Jahren seines Lebens, 
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